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Ein Bild von Christus

Endlich aber seid allesamt gleich gesinnt, mitleidig, brüderlich, barmherzig, demütig. 9 Vergeltet nicht Böses mit Bösem oder Scheltwort mit Scheltwort, sondern segnet vielmehr, weil ihr dazu berufen seid, dass ihr den Segen ererbt. 10 Denn »wer das Leben lieben und gute Tage sehen will, der hüte seine Zunge, dass sie nichts Böses rede, und seine Lippen, dass sie nicht betrügen. 11 Er wende sich ab vom Bösen und tue Gutes; er suche Frieden und jage ihm nach. 12 Denn die Augen des Herrn sehen auf die Gerechten, und seine Ohren hören auf ihr Gebet; das Angesicht des Herrn aber steht wider die, die Böses tun« (Psalm 34,13-17). 13 Und wer ist's, der euch schaden könnte, wenn ihr dem Guten nacheifert? 14 Und wenn ihr auch leidet um der Gerechtigkeit willen, so seid ihr doch selig. Fürchtet euch nicht vor ihrem Drohen und erschreckt nicht; 15 heiligt aber den Herrn Christus in euren Herzen. Seid allezeit bereit zur Verantwortung vor jedermann, der von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung, die in euch ist, 16 und das mit Sanftmut und Gottesfurcht, und habt ein gutes Gewissen, damit die, die euch verleumden, zuschanden werden, wenn sie euren guten Wandel in Christus schmähen. 17 Denn es ist besser, wenn es Gottes Wille ist, dass ihr um guter Taten willen leidet als um böser Taten willen.(1.Petrus3, 8-18)

Die Gnade unseres Herrn sei alle Zeit mit euch!

Liebe Schwestern und Brüder,

nicht vergelten, sondern das Gute lieben, nicht am Bösen, am Dunkel dieser Welt verzweifeln, sondern vielmehr immer auf Christus schauen, seinen Spuren folgen, an seinem Leben und sterben Maß nehmen für die eigene Diesseitigkeit – dazu sind wir in dem heutigen Schriftwort des Petrus aufgefordert und berufen. 

Sicherlich, einleuchtend erscheinen  einem jeden Christen diese Worte-doch wie sieht es denn eigentlich mit der Umsetzung aus? Sind wir immer dem Willen Gottes untertan, vergelten wir wahrhaft Böses mit Gutem, leiden wir ernstlich gern für unseren Gott, bekennen wir in unserem Leben wahrhaftig, das Christus unsere Mitte und unser Leben ist?

Ich für meinen Teil muss leider hier ein klares Nein sprechen. Natürlich versuche in beständig, diesem hier genannten Maßstab gerecht zu werden, natürlich, der Wille zur Tat ist uneingeschränkt da, doch dann in den Wechselstürmen den Lebens gibt es doch immer wieder Situationen, vor die mich Gott prüfend hinstellt, an dessen Erfüllung aber immer Furcht, Kleinmut und Misstrauen mich daran hindern, wahrlich Christus in meinem Leben kompromisslos abzubilden.

Warum nur ist es so schwer, als Bilder Gottes unser Leben zu gestalten? Wieso nur stellt sich unsere menschliche Natur so oft dem Heiligen Geist, in dem und aus dem wir alle leben, in den Weg?

Petrus formuliert hier in seinem ersten Brief eine klare Anforderung an uns Christen. Zum Segen berufen, zum Bild Christi verpflichtet, im Leben, im Leiden, in Anfechtung und Glaubensfeindschaft immer die Tugenden Christi abzubilden – dies ist der Kern des christlichen Lebens, denn hier steigt wahre Jüngerschaft empor, hier wird Christ und hier wird Kirche Jesu Christi geboren. 

Ihr seid das Licht der Welt

Gleichgesinnt, mitfühlend, brüderlich, barmherzig, demütig – dies sind die Schlagwörter eines Lebens, einer Gemeinde, einer Kirche und einer Passion. Auf diesen 5 Säulen, auf diesen Werten kann das Haus des Glaubens wahrlich fest gegründet stehen. 

Diese 5 Tugenden lese ich als eine Beschreibung unseres Herrn Jesus Christus, denn in seinem Leben war er immer barmherzig, in seiner Gemeinschaft mit den Menschen war er immer brüderlich, als der gute Hirte war er mitfühlend und in seiner Passion war er demütig bis zum Kreuz und zum Elend auf dem Kalvarienberg. 

Der Christus der Seligpreisungen ist auch wahrlich der Christus, den Petrus hier in seinen Worten zu verkündigen sucht. Einen anderen Gott, als den, der hier von Petrus beschrieben wurde, eine andere Nachfolge, als diese eine in den Tugenden Christi hervorsteigende, ein anderes Christsein als das, welches mutig und ernsthaft sein Kreuz zu tragen bereit ist, kann niemals aus Gott, aus seinem Heil hervorgehen. 

Der Leib Christi muss immer im Leben, im Leiden, im Sterben, in der Freude und im Alltag immer versuchen, von sich selbst immer auf den größeren hin zu verweisen. Nicht den Menschen in unserer Umgebung durch plumpe Evangelisationsversuche auf die Seite Christi zu ziehen, sondern ein solches Leben führen, das sich die Leute fragen, aus welcher Kraft, aus welcher Quelle der Hoffnung wir unser Leben speisen. Griesgrämigkeit, übertriebene Ängstlichkeit, Jammer, Selbstmitleid – natürlich kommt einen jeden von uns auch diese Seite des Menschseins in den Sinn, denn wer hat diese nicht an sich; dennoch, ein Leben, das sich der Freude an Gott, das in  all den leiden, die uns auch treffen mögen, nicht auch den Sinn und die Liebe Christi zu erkennen versteht – ein solches Leben verkündigt nicht das Evangelium, ein solches Leben ist der Hoffnung und der Kraft beraubt, ein solches Leben führt die gottesfernen Menschen vielmehr von Gott weg als zu ihm hin. 

Gleichgesinnt, mitfühlend, brüderlich,barmherzig,demütig – ich will ihnen und mir natürlich nicht vermitteln, das „Hokus Pokus“ unser Leben an diesen hier genannten Tugenden sofort seine Wirkung entfalten kann, denn dieses eine Leben wird wohl niemals dazu reichen, eine gewisse Perfektion in der hier genannten Ethik zu erreichen. Doch ich verrate ihnen ein Geheimnis: Gott erwartet von uns keine Perfektion, denn ein jeder Versuch, aus sich heraus diese zu erreichen, kann nur im Scheitern enden. Denn auch ein Petrus hat Jesus drei mal verleugnet, auch ein Paulus hat die Kinder Christi unbeirrbar verfolgt, auch ein Thomas konnte in sich keinen Glauben an den auferstandenen Christus hervorbringen; 

Eine jede kleine Verbesserung, ein jeder Guter Wille, eine jede Aufrichtigkeit, die auch mit dem Scheitern umzugehen versteht, reicht unserem Vater vollends aus. Er will keine Armee von Perfektionisten, denn wenn er diese gewollt hätte, dann hätte er uns als solche geschaffen – nein, ich denke Gott sucht Menschen, die fehlerhaft aber aufrichtig, die individuell aber auch brüderlich, die nicht übertrieben emotional, aber barmherzig, die sich nicht im Selbshass  ergehen, aber dennoch demütig sind - solche Menschen, vielmehr noch solche Christen sucht unser Herr und Gott. 

Daher, niemals an Rückschlägen, niemals am Scheitern, niemals am Kleinglauben verzweifeln; jeden Tag einen Schritt nach vorne gehen, stetig unser Leben auf Christus hin zuordnen – hier spricht Gott von seinen Kindern, an denen er sein Wohlgefallen haben kann.

Das Gute suchen, das Böse verachten, dem Frieden nachjagen – so vermitteln uns die Zeilen des Petrus ein Leben, das Gott gefällt, ein  Leben, das erfüllt, gesegnet, von Gott beachtet in ihm seine Vollendung findet. „Das Angesicht des Herrn steht wider die, die Böses tun“ – an  dem Anspruch dieser Worte könnte man eigentlich verzweifeln. Denn ein jeder, so sehr er sich auch bemüht, tut Böses, ein jeder scheitert, ein jeder kämpft mit sich in den Düsternissen des Lebens um seinen Glauben. Also sind wir verloren? Haben wir keine Hoffnung mehr? Verlangt da Gott nicht einfach zuviel?

Wenn wir einmal die Heilsgeschichte Israels, von Mose, von Noah, über Abraham und David einmal durchstreifen, so finden wir immer wieder Momente, in denen das Volk von Gott abtrünnig wird, in dem Israel versucht, sich selbst zu leben,Gott auszuklammern oder aber seine Allmacht und Liebe nicht mehr wahrnehmen zu können.

Vordergründig scheint hier ein „tun-ergehen“ Zusammenhang aufzusteigen – der Abfall von Gott wird durch ihn bestraft, Israel durchlebt in dieser Zeit ein Wechselbad von Aufrichtung und Zerstörung, doch im letzten ist dieses Volk immer Gegenstand der Liebe Gottes. Auch wenn es eine Zeit des Leidens gab, so hat doch Gott sich immer in Liebe gezeigt, denn auch eine Züchtigung kann Liebe vermitteln, auch Entfernung von dem Gegenüber der Liebe kann wahrhaft Nähe hervorbringen. 

Gottes Angesicht stehet wider die, die Böses tun. Wir sündigen, wir sind fehlerhaft, also wird wohl Gott immer gegen uns sein, dann wird unser Leben wohl steinig, hoffnungslos, ja vielmehr trostlos verlaufen? 

Gerade Petrus weiß, das die Liebe Gottes, niemals an Bedingungen geknüpft ist. Wir leben aus Gnade und nicht, weil wir es uns verdient haben. 

Im Dienst der Liebe zu uns Menschen, gerade weil Gottes Angesicht wider uns Menschen hätte stehen müssen – gerade an diesen Punkt sendet er uns seinen Sohn als Kind der Liebe zu uns abgefallenen Menschen. In ihm beginnt ein neuer Bund, in Christus sind wir versöhnt mit Gott, der Kreislauf des Abfalls und des Widerfindens hat ein Ende. Nun können wir wahrlich uns an der Gnade Gottes genügen lassen, denn jetzt sind wir stark gerade dann, wenn wir schwach sind. 

Der neue Bund in Christus lässt uns neu das Licht der Welt erblicken. Denken wir in all unseren Lebenslagen daran, das wir eine neue Schöpfung sind in Christus Jesus, das wir dem alten Menschen gestorben sind, der uns in Schuld und Verzweiflung geführt hätte. Natürlich werden wir an Gott auch scheitern, natürlich sündigen wir, natürlich ist unser glauben einen jeden Tag in Anfechtung bedroht – doch nicht wir tun dies, sondern die Sünde in uns lässt uns immer wieder abfallen von Gott. Schauen wir beständig auf den neuen Menschen, der in uns ist, schauen wir darauf, das Christus in uns lebt und wir in ihm. Denn im beständigen schauen auf Jesus, auf sein Leben und sein Leiden werden wir zu seinem Bild hin umgestaltet, umso mehr werden wir der Sünde sterben um dem Guten, dem Licht des Lebens, leben zu können

.

Wer kann euch eigentlich schaden?

„Wer kann euch schaden, wenn ihr dem Guten nacheifert?“ Diese Frage des Petrus scheint fast rhetorisch gemein zu sein? Denn auch wenn wir bestrebt sind, dem Guten zu folgen, das Böse haßt nun einmal das Gute und wird niemals davon ablassen, dieses zu bekämpfen. Der Herrscher dieser Welt, der Dämon des Todes und der Verzweiflung, steht immer wider die, die Gutes wollen oder tun. Hiob, ein Mann mit vorbildlichen Glauben und Leben – gerade er wurde vom Teufel geschlagen mit Krankheit, Sichtum und Verlust seines ganzen materiellen und emotionalen Lebens.

Dem Guten nacheifern? Reicht denn da das reine wollen, genügt denn da nicht der Wille für die Tat, ist ein bestreben denn nicht genug? Denn einmal ehrlich gesprochen, wie soll man denn in dieser Welt das Gute abbilden, ohne dabei in Anfechtung, in Verleumdung oder in Verfolgung zu enden? 

Eine gute Frage und ich bin mir sicher, das viele tausend Menschen einen jeden Tag Situationen, in denen das Gute getan werden muss, mit diesen Zweifeln sich in kriechenden schweigen abwenden, wo sie das Wort ergreifen müssten, wo sie wegsehen, wo Leid produziert wird, wo sie sich mit einem „was soll ich schon tun“ begnügen, wo die Ungerechtigkeit zum Himmel schreit.

Im Leben von Christus unserem Herrn, werden wir eine solche Inkonsequenz niemals finden. Er stand denen bei, die verachtet wurden, er half denen, die an den Rand der Gesellschaft gedrängt wurden, er sprach wo andere schwiegen, er starb am Kreuz, wo die Menschen es ihm mit Verhöhnung und Qualenfreude dankten.

Der Weg der Nachfolge Christi ist kein leichter. Niemand soll denken, das ein Leben für Christus ein verklärendes frommes Heimwehland ist, auf das hin wir gemütlich das Diesseits verträumen können. Nein, der Glaube an Christus, das Legen unseres Lebens in seine Hände, fordert immer wieder von uns Selbstüberwindung in seiner drastischsten Form. Denn erst, wenn wir im Nächsten Christus sehen, erst wenn unsere Liebe zu Gott größer ist, als die Liebe zu uns selbst, erst dann werden wir in uns die Bereitschaft finden, den Kampf mit unserem Ansehen aufzunehmen. Denn das „beliebt sein wollen“, das „frieden haben wollen“ – dies sind die Viren, die uns dazu anhalten, uns selbst und nicht Christus zu leben. 

Gott stellt uns beinahe jeden Tag auf die Probe, denn er weiß, das wir seine Gegenwart brauchen, um aus dem Laufgitter des „sich selbst lebens“ ausbrechen zu können. Halten wir stets unsere Augen auf Christus, leben wir seine Konsequenz im Leben und Sterben – denn nur hier kann der Heilige Geist unser Herz erreichen, nur hier steigt Nähe zu Jesus auf, nur hier werden wir seiner Herrlichkeit bewusst, aus der wir Hoffnung und Stärkung jeden Tag erfahren können. 

Die Gefallsucht unserer heutigen Zeit, in den das „wir“, die fremden Normen der Allgemeinheit so viel Bedeutung zugesprochen wird – hier sind wir immer mehr bereit, der Herde gemütlich folgend den Abhang hinunter herzutrotten. Das eigene Gewissen, soweit es durch die Jahre der Vergewaltigung noch vernehmbar ist, soll irgendwie keine rechte Rolle mehr spielen. Ethik, Maßstäbe der Wahrheit – all das scheinen Reliquien aus früheren Zeiten zu sein. „Ich, das sind die anderen“ – in ein solches Verhaltensmuster kann man ganz schnell fallen, denn wo ich keinen Maßstab mehr finde, dem zu folgen es wert ist, da werde ich mich eben der Mehrheit anschließen. Denn wo kein Glaube mehr herrscht, wo die Wahrheit eigentlich bedeutungslos geworden ist, da ist auch unser Gewissen beschnitten, da überlagern die Frequenzen des Ansehens und der Anerkennung jedwede innere Stimme. 

„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ – so spricht Christus – denn allein in ihm werden wir einen Maßstab finden, der unser Leben leiten und recht werden lässt. Denn kein Herdentrieb, kein Mensch kann die Wahrheit entbehrlich werden lassen, nichts und niemand auf dieser Erde darf Gewalt über unser Gewissen nehmen. Denn eine Handlung gegen unser Gewissen ist eine Handlung gegen Gott, denn wir sind zur Freiheit vor ihm erschaffen worden und nicht zum Aufgehen in der Masse der Vielen. 

„Und wer ist es, der euch schaden könnte, wenn ihr dem guten nacheifert“ – wenn unser Gewissen wahrlich ein Hort Gottes ist, wenn wir uns unter sein Wort bergen, die Wahrheit als unseren Begleiter wahrnehmbar machen in unserem Leben, dann kann uns keiner schaden. Auch wenn wir äußerlich angefeindet werden, auch wenn wir weltlich leiden müssen, auch wenn die Fratze des Teufels uns immer wieder verfolgt, so ist doch immer Gottes Wort, sein Beistand in uns. Unsere Seele ist in Gott geborgen und in seiner Gnade erhält er uns am Leben, in unserer Schwäche liegt seine Kraft und Macht. Fürchten wir uns nicht vor Menschen, die ohne Gott leben, die das Gute nicht ertragen können, die sich feige dem Diesseits verschrieben haben und allein dieses als Maßstab und Gradmesser eines gelungenen Lebens auffassen – wovor erschrecken, wenn Gottes Gnade, seine Kraft und Geist in uns ist? Vor wem sich fürchten, der in seiner Liebe zum Bösen und der Welt dem Tau gleicht, der am morgen am Blatt und schon kurze Zeit später nicht mehr zu finden ist. „Dutzendmenschen“, wie sie Herrmann Hesse in seinem Steppenwolf nannte – Menschen, die sich nicht davor scheuen, das Gute deshalb anzugreifen, weil sie wissen, das sie zu Christus nur aufschauen können, das sie so weit unterhalb dessen rangieren, zu dem Gott sie erschaffen hat. Begegnen wir diesen Menschen, dem Bilde Christi gleich, zu dem wir gemacht wurden, mit Barmherzigkeit aber vor allem auch mit Mitleid, denn nur eine verletzte, unruhige, ungeliebte Seele wird immer versuchen, auch einen jeden anderen die gleichen Qualen angedeihen zu lassen. Beten wir für solche Menschen, aber halten wir uns emotional fern von ihnen, denn „der Teufel schleicht umher wie ein brüllender Löwe und sucht wen er verschlingen kann“.

Rechenschaft für Glauben?

„Seid alle Zeit bereit zur Verantwortung vor jedermann, der von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung die in euch ist“. 

Verantwortung, Rechenschaft – diese beiden Begriffe verschrecken einen erst einmal. Dennoch, sie umzeichnen eine Seite des Glaubens, die ein jeder Christ kennen sollte, ja vielmehr noch, auf die jeder Christ vorbereitet sein sollte, wenn er bekennend und aufrichtig seinen Glauben nicht in die Düsternis seiner Privatsphäre verbannt, sondern einen Glauben lebt, der Bekenntnis und Nachfolge von Christus in jeder Situation und in jeder Facette zu transportieren versteht. 

Jesu Leben, sein Tod und sein Leid waren ein solches klares Bekenntnis, waren Verantwortung und Rechenschaft darüber, was wir Christen als Licht der Welt erkennen, war ein Leben und Leiden pro nobis, allein aus Gnade und Barmherzigkeit. Christi Passion drückte sich nicht in Worten, nicht in Lippenbekenntnissen aus – nein, seine Rechtfertigung war die Demut im Kreuzestod, in dem er seiner geliebten Herde das Tor zum Vater aufgestoßen hat, indem er den Menschenkindern im Glauben Hoffnung geschenkt hat – eine ewige und auch unauslöschliche Hoffnung, eine Hoffnung, die den Felsengrund gelegt hat, auf den wir als seine Kinder unser Haus des Lebens aufbauen können. Bekennen wir unseren Glauben, handeln wir im schauen auf Christus nach seinem Vorbild – dann kann uns wahrlich nichts und niemand mehr trennen von der Liebe Gottes, die allein Grund zur Hoffnung sein kann.

Natürlich ist ein Lebensweg, der sich konsequent im Bekennen des Glaubens in Wort und Tat figuriert, niemals ein bequemer und leichter Weg. Viele Probleme warten auf den aufrichtigen Christen, zu dem Jesus immer wieder auf sich hin verweist, denn dem Knecht kann und darf es nicht besser ergehen, als dem Meister, dessen Macht in der Liebe und dessen Kraft aus der Demut der Passion entsprungen ist. 

Ein solcher Weg wird wohl immer von der Welt und den Dutzendmenschen dieses Planeten  belächelt werden, denn nur all zu anders ist das Leben und die Hoffnung, die uns Gott gibt, eine Hoffnung, die fern von Leistungsdenken und Materialismus den Menschen als Bild Gottes, begabt und beschenkt mit Liebe und Würde ansieht – kein Ellenbogen hat hier Platz, kein Ansehen bringt uns näher zu Gott, sondern allein die Aufrichtigkeit des Herzens entrückt uns fester und enger zu Gott, zu Jesus hin. Die Welt wird das Leben nach einer Ethik, nach der Wahrheit niemals verstehen können – zu anders ist das Reich Gottes, das nun einmal ganz und gar nicht von dieser Welt ist. Stehen wir zu unserem Glauben, trauen wir auf Gott, gehen wir aufrichtig in diese Welt, in dieses Leben, denn im Blick auf Christus schauen wir direkt auf die reine Liebe und Kraft, die aus Gott, der Quelle des lebendigen Wassers entspringt. 

Als Bild Christi leben, im Bekenntnis, im Leiden, in Anfechtung und in unserem Gewissen, das wohl immer der Ort der Ansprache Gottes an uns ist – diese Ermahnung transportierte der Apostel Petrus zu seiner Gemeinde. Denn er wusste um die Höhen und Tiefen, die der Glaube mit sich bringt. Ein Glaubender wird niemals ein perfekter Mensch sein – dies wusste Petrus zur Genüge und niemals würde er dies von seinen Schafen verlangen. Nein, das Ja zu Gott, das Hingeben des Lebens in seine Hände, das Leben eines Lebens, das auf Gott hin sich ausrichtet, egal wie viele Beulen, egal wie oft wir von Gott wieder abfallen und uns dann aber wieder aufraffen, um uns erneut ihm und seiner Kraft zu ergeben. Gott liebt uns immer und ewiglich – sein sind wir, geschaffen als positive Kraft in seinem Weinberg, als Gegenüber seiner Liebe sollen auch wir ihn allein abbilden, damit der Leib Christ eins werden kann, indem sein Leib wahrlich Gegenstand einer Kirche sein kann, die allumfassend sich allein an ihm orientiert und sich dabei auf das besinnt, was uns Christen eint. Gottes Wort, das Übersetzen seiner Lehre in unser Leben – dies wird unsere wohl schwerste, aber auch wichtigste Lebensaufgabe sein. 

Jederzeit werden wir bereit sein, unseren Glauben zu bekennen, so wie sich Christus zu uns vor seinem Vater bekannt hat. In ihm sind wir geborgen, in ihm kann keine Macht dieser oder jener Welt wahrlich Furcht oder Bedrückung für uns sein – denn seine Kraft ist in den Schwachen mächtig.

Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus unsern Herrn und Gott

Amen.

Gottes tolle Typen

Zachäus
Gottes tolle Typen

Wann immer wir uns einer Zollstation nähern, befällt uns Unbehagen. Wir haben da so unsere Erfahrungen. Zöllner haben Macht. Sie können schikanieren und drangsalieren. Da hat sich seit den Jahren eines Jesus von Nazareth nicht viel geändert.

In Palästina werden zur Zeit des Neuen Testamentes die Zölle eines Bezirks  Marktzölle, Grenzzölle - verpachtet. Vermutlich an denjenigen, der am meisten bietet. Pächter beschäftigen Unterpächter, die einen bestimmten Betrag abzuliefern haben, den Zoll jedoch in die eigene Tasche stecken. Feste Tarife verhindern nicht, dass dieses System zum Betrug verleitet. Und so finden sich Zöllner, was ihr Ansehen betrifft, auf einer Ebene mit Räubern und Dieben wieder.

Zachäus ist einer von ihnen. Er hat vermutlich die Oberaufsicht über das Zollwesen der Region um Jericho. Er ist reich. Sein Vermögen häuft sich aus Betrug und Erpressung an. So etwas macht einen bei den Leuten nicht gerade beliebt. 

Eines Tages kommt Jesus nach Jericho, eine Stadt westlich des Jordans, manchmal auch als Palmenstadt bezeichnet. Ein idealer natürlicher Siedlungsort, weil er dank seiner ergiebigen Quellen über Jahrtausende eine Oase war. Wo Jesus auftaucht, ist tüchtig Betrieb. Den möchte man sehen. Da kommt schnell eine Menge zusammen, die einem die Sicht verstellen kann. Vor allem, wenn man klein ist. Und Zachäus ist nicht nur reich, sondern auch klein. Ziemlich klein. Aber eben auch neugierig. Und so steigt er auf einen Maulbeerbaum. Das ist ebenso pfiffig wie komisch. Aber es kann ja von Zeit zu Zeit ganz nützlich sein, Abstand zu gewinnen und den Überblick zu behalten. Freie Sicht also auf Jesus.

Der entdeckt den Zöllner hoch oben in den Ästen und ruft hinauf: "Ich möchte bei dir bleiben, heute, in deinem Haus.³ Er lädt sich einfach selber ein. Zu Essen und Trinken, vielleicht auch in ein Bett. Was Zachäus hoch erfreut, stimmt die Umstehenden mürrisch: Bei einem Menschenquäler kehrt er ein, einem Steuereintreiber! Nicht nur die Schriftgelehrten empfinden dies als Provokation.

"Jesus erkennt im Verhalten des Mannes so etwas wie anfänglichen Glauben, eine verschämte Sehnsucht nach Umkehr und wahrem Leben³, deutet die Stuttgarter Erklärungsbibel das Versprechen des Zöllners: Die Hälfte seines Besitzes will er den Armen geben. Und sollte er jemanden übers Ohr gehauen, betrogen, erpresst haben, so verspricht er vierfache Wiedergutmachung. Ein Vorschlag, welcher der alttestamentlichen Entschädigung entspricht, die bei Diebstahl üblich war. 

Die Zuwendung Jesu vermittelt dem Zöllner Zachäus eine neue Sicht ethischen Verhaltens, auch wenn er ihn nicht in seine engere Nachfolge beruft. Sonst hätte Zachäus seinen Besitz ganz weggeben müssen. Jesus spricht dem Zöllner und seiner Familie Segen zu. Was den Evangelisten Lukas, der diese Geschichte überliefert, in seiner Überzeugung bestärkt, dass reuige Sünder würdiger sind als selbstgerechte Fromme.
Hans-Albrecht Pflästerer 

Kirchen besorgt über globale Ernährungskrise
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Maßnahmen gegen Hungersnot gefordert 

Frankfurt a.M. (epd). Die Kirchen haben sich besorgt über die weltweite Ernährungskrise geäußert. Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken (ZdK) appellierte am Freitag an die Industrieländer, bei den Handelsabkommen zu Fragen der Agrarmärkte faire Bedingungen zu entwickeln. Die Evangelisch-reformierte Kirche forderte Anstrengungen, um eine drohende humanitäre Katastrophe abzuwenden.

Der westfälische Präses Alfred Buß kritisierte den Anbau von Energiepflanzen, der zu Lasten der Lebensmittelerzeugung gehe. "Die Lebensmittel der Armen dürfen nicht unserem Sprit weichen", erklärte er in Bielefeld. Angesichts steigender Lebensmittelpreise empfahl der evangelische Landesbischof Frank Otfried July eine Berücksichtigung der Interessen armer Menschen. Er trat zugleich für eine weltweit ökologisch ausgerichtete Wirtschaft ein.

Für die Ernährungskrise sei neben einer verfehlten Agrarpolitik auch der "Verdrängungswettbewerb zwischen Tank und Teller" verantwortlich, erklärte Buß. Die Flächen für Lebensmittelerzeugung seien knapp geworden. "Der Anbau von Energiepflanzen für den Export in einigen Ländern Asiens und Südamerikas zerstört mehr und mehr die Lebensgrundlagen der ländlichen Bevölkerung."

Bis vor wenigen Jahren galten Hungersnöte und Mangelernährung weltweit als überwindbar, sagte der reformierte Vizepräsident Johann Weusmann auf der Gesamtsynode in Emden. Mehr als 100 Millionen Menschen in 33 Staaten drohe aufgrund der steigenden Lebensmittelpreise der Absturz ins Elend. Der Kampf ums tägliche Brot habe in vielen Ländern zu Krawallen und Plünderungen geführt: "Dieses Elend kann uns nicht gleichgültig sein."

In Handelsabkommen müsse den Entwicklungsländern mehr Flexibilität zugestanden werde, um durch stabile Preise die eigene Nahrungsmittelproduktion zu sichern, unterstrich ZdK-Präsident Hans Joachim Meyer. Die Entwicklungsländer rief er auf, der örtlichen Erzeugung von Lebensmitteln Vorrang einzuräumen. Notwendig seien gesicherter Zugang zu Land, zu Wasser und zu Weideland.

18. April 2008

Lieben, ehren, verzeihen – Wie viel Leben für die Eltern geben?
Tacheles zum vierten Gebot: "Du sollst Vater und Mutter ehren."

18. April 2008


Moderatorin Ursula Ott wird mit ihren Gästen darüber diskutieren, wie viel Aktualität das vierte Gebot in einer immer älter werdenden Gesellschaft besitzt. Dabei stellt sich die Frage, wie ist es bei einer immer stärkeren Individualisierung und Flexibilität möglich ist, die Sorge und Pflege für die Eltern im Familienkreis zu verwirklichen. Aber auch individuelle Fragen werden gestellt: Wie viel inneres Verzeihen und Verstehen ist dafür zugleich die Voraussetzung? 

Die Diskutanten stellen sich der Frage, was gesellschaftspolitisch geschehen müsste, damit das Gebot von all denjenigen, die es möchten, in die Tat umgesetzt werden kann, und welche Bedeutung würde es für die Zukunft der Gesellschaft haben, wenn die Liebe zu den Eltern im Alter zur Grundlage für Sorge und Pflege für sie wird. Diese und viele Fragen mehr, werden am Dienstag, dem 29. April, öffentlich in der Berliner St. Matthäuskirche diskutiert. Gäste sind bei der Veranstaltung herzlich willkommen.

Der Informations- und Ereigniskanal Phoenix zeichnet die Diskussion in der St. Matthäuskirche ab 19 Uhr auf und sendet sie am Sonnabend, 3. Mai, um 22.15 Uhr und Sonntag, 4. Mai, um 17 Uhr.

Hannover / Berlin, 18. April 2008

...LECKER!

Bananas com Vinho, Bananen in Wein
Rezeptnummer: 17282
Kategorie: Desserts, Nachspeisen
Menge: 6
Stichworte: Süßspeise , Kalt , P6 , Banane , Info , Brasilien
      6    Bananen

      2    Tas. Zucker

      1    Tas. ;Wasser

      1    Tas. Rotwein

      1    Stange Zimt

      6    Nelken

      2 dl Schlagsahne

    Zucker, Wasser und Wein mit feingemahlenem Zimt und Nelken zum Kochen

  bringen, bis eine duennfluessige Sauce entsteht. Die in dicken

  Scheiben geschnittenen Bananen hinzufuegen und weich kochen.

    Vom Herd nehmen, abkuehlen lassen und in den Kuehlschrank stellen.

  Kurz vor dem Servieren in Schaelchen oder Glaeser fuellen, die

  geschlagene Sahne daruebergeben und bis zum Servieren nochmals in den

  Kuehlschrank stellen.

    Info:

    Die Banane - Musa paradisiaca - war urspruenglich nicht in Brasilien

  beheimatet. Die ersten Arten stammen aus Indien, China und von den

  Molukken. Sie wurden von den Soldaten Alexanders des Grossen entdeckt

  und vermutlich durch arabische Haendler nach Afrika gebracht, von

  dort nach Brasilien. Die Banane ist - dem brasilianischen Gelehrten

  Camara Cascudo zufolge - der groesste Beitrag des afrikanischen Erbes

  zur brasilianischen Ernaehrung.

    Die Banane ist die bekannteste tropische Frucht. Sie ist von grosser

  wirstchaftlicher Bedeutung und hat einen hohen Naehrwert, da sie

  unter anderem viele Spurenelemente (beispielweise Magnesium)

  enthaelt. Ihr Ertrag pro Hektar ist wesentlich hoeher als bei der

  Mehrzahl der kultivierten Pflanzen.

    In Brasilien gilt sie als beliebteste Frucht und waechst in

  unterschiedlichen Arten, Geschmacksrichtungen und Groessen: die

  'Banana Dagua' (Wasserbanane) entspricht der in Europa bekannten Art

  und wird auch 'Banana Nanica' (Zwergbanane) genannt, was sich jedoch

  nicht auf die Groesse der Frucht, sondern auf die der Bananenstaude

  bezieht. Neben ihr kennt man die 'Banana Prata', die in Brasilien am

  meisten verwandt wird, die 'Banana Ouro', die winzig kleine Fruechte

  von der Groesse eines Fingers traegt, die 'Banana Maca'

  (Apfelbanane), die einen delikaten Geschmack hat, aber nur in sehr

  reifem Zustand gegessen werden sollte, und die 'Banana da Terra'

  (Kochbanane), die zwischen 25 und 30 Zentimeter wird und nicht roh,

  sondern nur gekocht verzehrt werden darf (etwa 30 Minuten in der

  Schale).

    In Brasilien werden Bananen in den unterschiedlichsten

  Zubereitungsarten gegessen: roh, gekocht, gebraten, fritiert, (in der

  Sonne) getrocknet, suess oder salzig, als Nachtisch oder als Gemuese,

  in Puddings und suessen Kuchen, im Auflauf oder in Faroja. Fuer viele

  Brasilianer ist sie nicht nur eine Zwischenmahlzeit, sondern eine der

  Grundlagen der taeglichen Nahrung.

WIR BRAUCHEN IHRE HILFE! 
 

Gottseidank24.de hat es sich zum Ziel gesetzt, die FROHE BOTSCHAFT 
Jesu Christi so weit wie möglich zu verbreiten. 
 
Leider, wie es in der Welt meistens so ist, benötigen wir dabei finanzielle 
Hilfe, zum Beispiel für Anzeigenschaltung u.s.w. 
 
Unser Budget für 2008 läßt solche Ausgaben derzeitig nicht zu - daher, 
wenn Sie der Meinung sind, Gottes Botschaft sollte auch weiterhin so 
viele Menschen wie möglich erreichen, dann benötigen wir ihre 
Unterstützung.
 
Jede Spende hilft uns!
 
Konto: Michael Otto/Gottseidank24.de
Kontonummer: 0740266780
Bankleitzahl: 10050000 bei der Berliner Sparkasse
VWZ: Spende Gottseidank24.de 
 
Für ihre großzügige Unterstützung danke ich Ihnen schon heute.
 
Ihr
 
Michael Otto
Webmaster Gottseidank24.de
Gottseidank24.de wünscht allen Leserinnen und Lesern ein gesegnetes Osterfest!

